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1 Ueber die gewerblichen Verhältniſſe der Schweiz 
mit Bezug anf Zölle.) 
V 


on 
Hermann Scharf. 


So viele Gründe die Vertheidiger der Schutzzoͤlle für ihre 
Handelspoltik auch anführen mögen, immer kommen die Freihaͤndler 
mit einem Gegengrund, der nach ihrer Meinung gewichtig genug 
iſt, um alle Behauptungen der Gegner niederzuſchmettern: die 
Entwickelung der Induſtrie in der Schweiz. Dieſer 
Einwurf iſt ſehr der Beachtung werth, denn ließe ſich nachweiſen, 
daß die Induſtrie in der Schweiz nicht nur ohne Schutzzoͤlle, ſon⸗ 
dern ſogar durch die Handelsfreiheit ſich entwickelt hätte, dann 
wuͤrde allerdings ein großer Theil der Beweisgruͤnde der Vertheidiger 
von Schugzöllen in ſich ſelbſt zerfallen, und beſchaͤmt muͤßten fie 
ihren Gegnern das Feld raͤumen. Indeſſen, bevor dies geſchieht, 
ſei es Referenten geſtaltet zu unterſuchen: 

1) ob die Induſtrie der Schweiz wirklich eine ſo ungemein hohe 
Entwickelung erlangt hat; 

2) ob dieſe Entwickelung eine Folge des ſeither befolgten Frei⸗ 
handelsſyſtems, oder ob fie in den eigenthuͤmlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Schweiz begründet iſt; 

3) ob der gegenwaͤrtige Zuſtand der ſchweizeriſchen Induſtrie wirk⸗ 
lich ein geſegneter genannt werden kann. 

Die Beantwortung der erſten Frage duͤrfte nicht ſchwer fallen, 
denn hat man auch nicht ganz genaue ſtatiſtiſche Angaben der 
ſchweizeriſchen Induſtrie, ſo weiß man doch ſehr gut, daß die Baum⸗ 
wollen⸗, Seiden⸗, Maſchinen⸗ und Uhrenfabrikazion ſehr ausgebildet, 
daß in dieſen Artikeln die Konkurrenz mit dem Auslande gut 
beſtanden werde, ja daß bei einigen, z. B. bei der Uhrenfabrikazion, 
kein anderes Land den Mitbewerb mit der Schweiz aushalten kann. 
Was dagegen nicht in dieſe oben angeführten Branchen gehört, wird 
noch heute groͤßtentheils vom Auslande bezogen. Sulzberger 
gibt bierüber in einer kleinen Brochüre hoͤchſt intereſſante Nachwei⸗ 
ſungen. Er faͤngt bei der Kleidung der Schweizer an, fuͤhrt uns 
dann ins Haus, in die Kuͤche, den Keller, den Stall ꝛc., und zählt 
unter den Gegenſtaͤnden, die er da findet, eine Maſſe von Artikeln 
auf, die vom Auslande bezogen werden, und finden dieſe Angaben 


auch ihre Beſtaͤtigung durch die Behauptung des eben gegruͤndeten 
großen ſchweizeriſchen Induſtrievereins, welcher den Arbeitslohn der 
jährlid, von der Schweiz „ans Ausland gezahlt wird, auf 20 bis 
25 Millionen Franken veranſchlagt. 

Mehr Schwierigkeiten bietet die zweite Frage dar, indeſſen eine 
ruhige Erwaͤgung der Verhaͤltniſſe dürfte auch hier zu dem Reſultate 
führen, daß die Schweizer nicht der Handelsfreiheit, ſondern vielmehr 
ganz andern Umſtaͤnden es zu verdanken haben, daß ſie in einzelnen 
Geſchaͤftsbranchen vor andern Ländern Europas einen Vorrang 
behaupten. Wäre die Anſicht, daß dies eine Folge der Handels⸗ 
freiheit ſei, eine unbeſtritten richtige, ſo muͤßte dieſes Syſtem in 
der Schweiz auch ohne Unterbrechung befolgt worden ſein. Dies 
iſt aber nicht der Fall, denn auch in der Schweiz wurde der Arbeit 
fruͤher Schutz gewaͤhrt, und man koͤnnte mit demſelben, ja vielleicht 
mit noch viel größerem Rechte ſagen, daß die ſchweizeriſchen Städte 
der Prohibizion ihren Reichthum verdanken. 

Dieſe Schutzmaaßregeln fielen mit der franzöfifchen Revoluzion, 
und eine voͤllige Desorganiſazion der Arbeit trat an Stelle der 
fruheren ſtreng geregelten induſtriellen Thaͤtigkeit. Erſt die Konti⸗ 
nentalſperre führte eine Aenderung der Dinge wieder herbei, und 
obgleich die Dauer derſelben nur eine ſehr kurze war, fo. war fie doch 
vermoͤgend, auf die ſchweizeriſche Induſtrie die wohlthaͤtigſten Folgen 
auszuüben. In dieſer Zeit und in den unmittelbar darauf folgenden 
Jahren, wo Deutſchland von langen Kriegen erſchoͤpft und ausge⸗ 
ſogen war, entſtanden in der Schweiz eine große Anzahl von Eta⸗ 
bliſſements, wodurch fie dann fpäter in den Stand geſetzt wurde, 
mit andern Ländern zu konkurriren. Doch war es dies nicht allein, 
was der Schweiz Vortheil brachte, einen großen Theil an ihren 
Fortſchritten tragen der induſtrielle Sinn der Schweizer, ihre Ge⸗ 
nuͤgſamkeit, die billige Verwaltung, die großen Summen, die jaͤhr⸗ 
lich von fremden Reiſenden dahin gebracht werden, und in hohem 
Grade auch der Umſtand, daß die Naͤhe Frankreichs von jeher ihnen 
alle Vortheile des fortſchreitenden Maſchinenbaues ſicherte. Letzteres 


*) Referat für die Kommiſſion für Erörterung der Gewerbs⸗ und Arbeitsverhältniſſe in Dresden. 
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iſt eine Haupturſache des Emporbluͤhens der Baumwollſpinnerei. 
Die Maſchinen, welche ſich die Schweizer aus Frankreich und ſpaͤter 
aus ihren eigenen Werkſtaͤtten zu verſchaffen wußten, festen fie in 
den Stand, ſich fruͤher als alle andere Voͤlker, z. B. die Deutſchen, 
auf dieſen Fabrikazionszweig zu werfen, und geſchah dies zu einer 
Zeit, wo England ſelbſt noch in dieſer Branche in der Ausbildung 
begriffen war, wo es alſo der jetzigen Vollkommenheit noch nicht 
ſich ruͤhmen konnte, und wo wegen geringerer Konkurrenz der Ver⸗ 
dienſt ein weit beſſerer war als jetzt. Augenblicklich ſind die Ver⸗ 
haͤltniſſe anders, nur die groͤßte Sparſamkeit, ſo wie der Umſtand, 
daß die Schweizer vom guten Verdienſte vergangener Zeit leben, 
und daß ſie mit Maſchinen arbeiten, die ſich ſchon lange bezahlt 
gemacht haben, macht es ihnen möglich noch fortſpinnen laſſen zu 
koͤnnen. Mit der Spinnerei Hand in Hand geht faft immer die 
Weberei, ſie iſt eine nothwendige Folge jener und mußte in der 
Schweiz eine um fo größere Ausbildung gewinnen, weil bei der 
großen Theilbarkeit des Bodens der Arbeitslohn ein ſehr billiger iſt, 
weil es ferner zu den Eigenthuͤmlichkeiten der Schweiz gehoͤrt, daß 
der Sohn faſt immer das Handwerk des Vaters ergreift und da⸗ 
durch eine techniſche Fertigkeit erzielt wird, die nothwendig zu billi⸗ 
ger und guter Arbeit fuͤhren muß. 

Jedoch ſelbſt angenommen, aber nicht zugegeben, die Handels⸗ 
freiheit ſei wirklich die Urfache dieſer Entwickelung, fo koͤnnte man 
zu dieſem Syſteme doch erſt dann nur anrathen, wenn die Aus⸗ 
bildung der Induſtrie in der Schweiz eine ſolche wäre, daß dem 
Lande auch Segen daraus entſpraͤnge. Dies fuͤhrt uns auf die 
dritte Frage: „ob der gegenwaͤrtige Zuſtand der ſchweizeriſchen 
Induſtrie ein gedeihlicher genannt werden kann.“ 

Wollte man nach dem Berichte gehen, den Bowring von 
der ſchweizeriſchen Induſtrie gegeben und dem engliſchen Parlament 
vorgelegt hat, ſo muͤßte man dieſe Frage mit „Ja“ beantworten. 
Ganz anderer Anſicht wird man aber, wenn man den „Kommiſ— 
ſionalbericht der ſchweizeriſchen Verkehrsverhaͤltniſſe zu Händen der 
Zuͤricher Induſtriegeſellſchaft“ durchlieſt, der jenem ganz widerſpricht 
und von der ſchweizeriſchen Induſtrie ein ziemlich trauriges Bild 
entwirft. Eine Petizion der Zuͤricher Induſtriellen von dieſem Jahre 
kommt ebenfalls auf Bowring zu reden und ſpricht geradezu die 
Beſchuldigung gegen ihn aus, daß ſein Bericht nur engliſchen In⸗ 
tereſſen dienen ſollte. Die engliſche Regierung — wird darin 
geſagt — habe dieſen Bericht blos benutzen wollen, um anderen 
Regierungen Sand in die Augen zu ſtreuen, er mußte ſehr guͤnſtig 
lauten, um andern Staaten das Heilſame des Freihandelsſyſtems 
einleuchtend zu machen. Doch laͤgen auch keine ſpeziellen Berichte 
vor, welche die ſchweizeriſchen Verhaͤltniſſe als unguͤnſtig ſchildern, 
jedenfalls ſprechen dafür Thatſachen, die nicht fo leicht weggeleug⸗ 
net werden koͤnnen. 

Waͤre die Induſtrie in der Schweiz wirklich in einer ſo benei⸗ 
denswerthen Lage, ſo wuͤrde gewiß kein Schweizer ſein Vaterland, 
an dem er mit ſo viel Liebe haͤngt, verlaſſen und in anderen Ländern 
induſtrielle Unternehmungen begründen, am allerwenigſten wuͤrde er 
dahin gehen, wo Schußzölle eingeführt find, wenn feine bisherigen 
Erfahrungen ihm die Ueberzeugung beigebracht haͤtten, daß Han⸗ 
delsfreiheit mehr als Zölle zur Entwickelung und zum Gedeihen 
der Induſtrie beitragen. Und dennoch geſchieht es ſehr haͤufig. Man 
gehe nach Savoyen, der Lombardei, nach dem Elſaß oder nach 
dem Voralbergiſchen, Überall find die Inhaber der groͤßern Etabliſſe⸗ 
ments geborne Schweizer, die ihr Geburtsland verlaſſen, weil ſie 
in ihrer neuen Heimat beffere Geſchaͤfte zu machen hofften. 

Eine blühende Induſtrie ſetzt ferner guten Arbeitslohn voraus, 
kann man dies aber von der Schweiz ſagen, wo die Arbeiter auf 
das Kuͤmmerlichſte leben muͤſſen? Kann eine Induſtrie in einem 
e Zuſtande ſich befinden, wenn ſelbſt die groͤßten und 

lteſten Haͤuſer gezwungen werden, ihre Zahlungen einzuſtellen, wie 
dies, auch ohne kommerzielle Kriſen, in der Schweiz faſt alle Jahre 
geſchieht? 

Ein Blick auf den ſchweizeriſchen Handel geworfen, fuͤhrt zu 
demſelben Reſultat. 

Eine wirkliche geſunde und blühende Fabrikazion wird ſich nur mit 
Eigenhandel, nie oder wenigſtens nur ausnahmsweiſe mit Konſig⸗ 
nazionshandel abgeben, die Schweiz beſchaͤftigt ſich faſt ausſchließ⸗ 


lich mit letzterem und liefert dadurch den thatſaͤchlichſten Beweis, 
daß ſie nur auf dieſe Weiſe ihre Waaren verwerthen kann. 

Dies find Thatſachen, und fie ſtimmen überein mit dem Ur⸗ 
theile der ſchweizeriſchen Induſtriellen ſelbſt, die den Zuſtand ihrer 
Induſtrie als einen hoͤchſt klaͤglichen ſchildern, die in dem Fort⸗ 
beſtehen des Freihandelsſyſtems die Auflöſung aller ſozialen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, dagegen in der Einführung entſprechender Schutzzoͤlle das ein⸗ 
zige Mittel erblicken, um dem taͤglich mehr wachſenden Pauperismus 
entgegen zu arbeiten. Dieſe Anſchauungsweiſe iſt nicht neu, fie 
taucht ſchon ſeit Jahren auf, und nur die alte kantonale Verfaſſung 
der Schweiz mag die Schuld daran tragen, daß diefe Idee noch 
nicht recht verwirklicht wurde, denn kaum ſind durch die neue 
Verfaſſung die Hinderniſſe, die dem entgegenſtanden, aus dem Wege 
geraͤumt, ſo ſehen wir ſchon funfzehn Kantone in einem großen 
ſchweizeriſchen Induſtrieverein ſich vereinigen, die in einer Petizion 
mit über 40,000 Unterſchriften — um Einführung von Schutzzoͤllen 
bitten. Koͤnnte ſo etwas wol moͤglich ſein, wenn die Handelsfreiheit 
ſo wohlthaͤtig auf die Induſtrie einwirkte, wie dies immer von den 
Vertheidigern derſelben behauptet wird? 

Schluͤßlich ſei es Referenten noch geſtattet, einen vom Praͤſi⸗ 
denten des Zuͤricher Induſtrievereins an ihn gerichteten Brief vom 
18. Maͤrz d. J. hier mitzutheilen. 

„Ihren Brief vom 19. v. M. wuͤrde ich ſogleich beantwortet 
haben, wenn ich nicht aus Erfahrung wuͤßte, daß große Herren 
und Gelehrte nicht durch bloſe Worte, fondern nur durch Aktenſtuͤcke 
uͤberzeugt werden koͤnnen; deshalb wartete ich noch, bis ich Ihnen, 
wie dies hiermit geſchieht, die Petizionen von Bern, St. Gallen, 
Appenzell, Thur und Zuͤrich, ſo wie das Protokoll des in dieſen 
Tagen neu gegründeten ſchweizeriſchen Handwerker- und Gewerbes 
vereins *) mit beilegen konnte, woraus Sie am beſten entnehmen 
koͤnnen, wie gluͤcklich wir uns bei unſerer Freiheit befinden. 

Ihre Anfrage mit Bezug auf Arbeitsloͤhne kann ich dahin 
beantworten, daß: 


Arbeitszeit. Fl. Kr. 24 Fl.⸗Fuß. Neugr. 
Baumwollenweber 12 Stunden | 5 2 „15 à 17 
Baumwollenſpinner 12 = Ka 20 „286 à 40 
Kattundrucker 13 = 15 — 334 3 52 
Seidenweber 0 5 — 52 3 86 
Seidenfaͤrber | 55 — „ 68 à 86 


pr. Woche verdienen, welche Saͤtze gewiß nicht der Art ſind, daß 
fie Neid erregen Eönnten. 

Der Arbeitslohn bei der Baumwollweberei iſt deshalb ſo niedrig, 
weil es in dieſer Branche noch eine große Anzahl von Leuten aus 
alter guter Zeit her gibt, die nichts anderes erlernt haben. Außer⸗ 
dem wohnen ſie in einer Gegend, die zum Ackerbau zu ſchlecht iſt, 
die Weberei iſt daher ihre einzige Beſchaͤftigung und muͤſſen die 
uͤbrigen Theile des Kantons hoͤhere Steuern bezahlen, um die Noth 
dieſer armen Leute zu lindern. 

Im Allgemeinen wird neben der Fabrikarbeit auch noch Land⸗ 
bau getrieben. 

In feinen Genuͤſſen iſt der Schweizer ſehr einfach; es gibt 
viele Haushaltungen, in denen ſelten Fleiſch genoſſen wird, wo 
Kaffee, Milch und Kartoffeln die gewoͤhnlichen Lebensmittel aus⸗ 
machen, und Brod ſchon zu den Sonntagsſpeiſen gehött. 

Mit dem Handwerkerſtand ſteht es in allen Theilen der Schweiz 
ſehr bedenklich aus, denn die Zahl der Gewerbtreibenden iſt außer 
Verhaͤltniß groß zu der vorhandenen Arbeit. 

Hier haben Sie mit wenigen Worten ein treues Bild unferer 
Lage in gewerblicher Beziehung, urtheilen Sie nun ſelbſt, ob wir 
zu beneiden ſind.“ 3 

Durch dieſen Brief werden die in dieſem Referate ausgeſpro⸗ 
chenen Anſichten vollkommen beſtäͤtigt, und Referent wird dadurch 
in feiner Ueberzeugung nur beſtaͤrkt, daß die induſtriellen Verhaͤlt⸗ 


niſſe in der Schweiz eher klaͤglich als befriedigend find, und daß 
*) S. Nr. 35 dieſer Zeitung. 
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fie, weit entfernt als Beweis für die ſegensreiche Wirkung der Han: 
delsfreiheit zu dienen, vielmehr gang geeignet find, das Gegen: 
theil zu beweiſen und die Vertheidiger der Schutzzoͤle in Deutſch⸗ 
land in ihren Bemühungen zu unterſtuͤtzen und aufzumuntern. 


Gaslampe in der zugleich das Gas 
erzeugt wird. 


Der Apparat, von dem wir nachſtehend zwei Zeichnungen 
geben, dient, um darin gewoͤhnliche Camphine (2) zu verbrennen, 
ohne Docht und Zugglas. Es gehoͤrt dazu weiter nichts als das 
Hineinthun jenes Stoffes, von deſſen Natur wir, offen geſtanden, 
nicht genau unterrichtet find, um darüber Auskunft zu geben *). 
Fig. I. iſt die Anſicht einer vollſtaͤndigen zweiarmigen Haͤngelampe, 
ſehr einfacher Konſtrukzion. Die Camphine befindet ſich in einem 
Behaͤlter a in Form einer Sphaͤroide; das Einbringen geſchieht 
mittels einen kleinen Schraubenſchluͤſſel oben auf dem Behälter. Ein 
Henkel b reicht durch den Mittelpunkt des Gefaͤßes bis unten herab, 
wo er an einem kleinen koniſchen Ventil befeſtigt iſt. Dieſes befin⸗ 
det ſich am Boden dort, wo er mit der Roͤhre die zum Brenner 
führt, zuſammmenſtößt, fo daß der Abfluß aus dem Behälter nach 
Belieben abgeſperrt werden kann. Zwei gebogene Roͤhren tragen 


die Brenner, welche, von eigenthuͤmlicher Konſtrukzion, in einem 
Maaßſtabe von zwei Drittheil der N Geöße in Fig. II. 
abgebildet find, Bei o tritt die Camphine ein. Mit dieſem Stuͤck 
ſchraubt man den Brenner und die Zufuͤhrungsroͤhren zufammen. 
Die Camphine muß fih bier zuerſt durch ein kleines Metallſieb mit fti⸗ 
nen Löchern hindurchdraͤngen, und fleigt dann aufwärts in den obern 
wagerechten Kanal d, der ſich innerhalb der Oberflaͤche einer runden 
Scheibe befindet, die oben aufliegt. Hinunterflſeßend auf der entgegen: 
geſebten Seite durch eine kleine Röhre, geraͤth die Camphine in die flache 
Hoͤhlung e und ſteigt von da wieder in der Mitte durch eine kegelfoͤrmige 
Roͤhre empor. Diefe letztere führt eine koniſche Spindel, die unten ange: 


) Ohne Zweifel iſt vie Camphine ein ähnlich ätheriſches Oel wie 
11 . oder vielleicht gar der gangbare Namen für 
aſſelbe. 


ſchraubt iſt und ein Stuͤck mit der Schale f bildet, die ihrerſeits zugleich 
als Knopf dient, um die Spindel zu drehen und die Oeffnung 
enger und weiter zu ſchließen. Die gasfoͤrmige Materie dringt nun 
durch das Rohr g nach oben, wird abgelenkt durch die daruͤber 
befindliche Kegelſpitze, ſtroͤmt durch die Zwiſchenraͤume einer Anzahl 
Stifte, und brennt aus, Oeffnungen zur Seite heraus mit einem 
Kranz von Flammen. Der ganze Brenner iſt von Meſſing und 
mit Ausnahme des Kropfes f in einem Stuͤck gegoſſen. Sollte 
ſich das Rohr und die Seitenkanaͤle verſtopfen, fo laͤßt ſich mit 
einem Draht nach Entfernung 
des Knopfes die Reinigung 
vornehmen. Der wagerechte 
obere Kanal kann gereinigt 
werden von der Seite her⸗ 
ein, die ein Schraubenzapfen 
ſchließt. Wenn man die Lampe 
anzuͤnden will, gießt man et⸗ 
was Holzgeiſt in die Schale f 
und brennt ihn an. Die Hitze, 
welche dadurch erzeugt wird, 
verfluͤchtigt die Camphine in 
den verſchiedenen Kanaͤlen des 
Brenners, und die Hitze welche 
die Verbrennung des Gaſes 
hervorbringt, dient, um im⸗ 
mer wieder neues Gas zu 
erzeugen. Haͤhne in den Zu⸗ 
führungsröhren reguliren den 
Zufluß. Man verſichert, daß 
das Licht ſehr glaͤnzend ſei und 
nicht leicht verloͤſche durch 
Windſtoͤße im Freien. Dieſe 
eben beſchriebene Lampe gleicht denjenigen Lampen, die wir in 
Deutſchland zum Verbrennen des Dunſtes des mit etwas Terpentin 
und Aether gemiſchten Spiritus benutzen. 


E Parallelen 
behufs der Wahl von Waſſerwerken 
bei Mühlenanlagen. 


Von Eduard Haenel, Ingenieur. 
(Fortſetzung aus Nr. 36.) 
VI. 
Kritik der Bernburger Turbine. 


Ich würde nun zur näheren Unterſuchung von sub 4. uͤber⸗ 
gehen koͤnnen. Bevor ich dies jedoch thue, fei es mir erlaubt, hier 
einen Vergleich zwiſchen der Muͤhle zu Bernburg mit Turbinenbe⸗ 
trieb, wie fie jetzt beſteht und als Beiſpiel gegen Einführung von 
Turbinen Eingangs dieſes Artikels aufgeſtellt iſt, und zwiſchen einer 
Muͤhlenanlage, wie dieſelbe fein muß und in wie weit dieſelbe die an 
der Bernburger geruͤgten Nachtheile theilt oder vollig umgeht, einzu⸗ 
ſchalten. Dieſer Vergleich findet deshalb jetzt den beſten Platz, weil 
von einer Vergleichung beider Anlagen in Bezug auf Grundeis ab⸗ 
zuſehen iſt, da in Bernburg deshalb noch keine Erfahrungen vor— 
liegen. Um dieſen Vergleich richtig machen zu konnen, bin ich ſelbſt 
in Bernburg geweſen und erhielt dort durch die Gefaͤlligkeit des 
techniſchen Dirigenten der Mühle die genaueſte Einſicht aller ihrer 
Theile und die ſpeziellſte Auskunft über die Turbinen. Dieſe Pas 
rallele wird Alles in ſich faſſen, was weſentlich iſt, und wird am 
buͤndigſten ausfallen, wenn dieſelbe für die Punkte sub I., 2. und 
3. aufgeſtellt wird. 

Dem sub 1. erwähnten Uebelſtand der Turbinen, daß dieſelben 
möglichſt konſtantes Betriebswaſſerquantum oder indirekt moͤglichſt 
konſtante Kraftaͤußerung bedürfen, um guͤnſtig zu wirken, iſt in 
Bernburg dadurch abgeholfen, daß man die Waſſermenge getheilt 
auf mehrere Turbinen verwendet, indem je zwei Mahlgaͤnge durch 
eine Turbine bewegt werden. Dieſelbe Einrichtung wuͤrde auch in 
der von uns vorausgeſetzten Muͤhlenanlage getroffen werden konnen. 

Auf Umgehung des sub 2. aufgeſtellten Uebelſtandes: „Die 
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Turbinen find bei vorkommenden Reparaturen oder ſonſtigen Vor⸗ 
richtungen an denſelben ſchwer zugaͤnglich;“ hat man in Bernburg 
leider! keine große Aufmerkſamkeit verwendet, und muß man Den⸗ 
jenigen entſchuldigen, welcher bei Anſicht ſo angelegter Turbinen von 
Anwendung derſelben abgeſchreckt wird. Doch liegt dieſer hoͤchſt uns 
bequeme Zugang der Bernburger Turbinen in deren ſpeziellen Kon⸗ 
ſtrukzion, und es hieße zu viel behaupten, wollte man wegen einer 
in dieſer Beziehung ſo mangelhaften Turbinenanlage jede Anwen⸗ 
dung von Turbinen verdammen. Die Turbinen in Bernburg lie⸗ 
gen jede fuͤr ſich in einem ausgemauerten Baſſin ganz unter Waſſer; 
das Betriebswaſſer wird denſelben vom Obergraben oder Oberge— 
rinne durch Rohre von Eiſenblech zugefuͤhrt, welche unterhalb der 
Turbine ſich in dieſelben münden. Das verbrauchte Waſſer erhaͤlt 
ſeinen Abzug durch eine Oeffnung im Baſſin nach dem unter dem 
Obergraben liegenden Untergraben. Der Zapfen der Turbine liegt, 
bedeckt durch das Turbinenrad, ebenfalls unter Waſſer, und der 
Schuͤtzenapparat befindet ſich inwendig im Rade. Will man nun 
überhaupt zur Turbine gelangen, fo iſt erſt noͤthig, dieſelbe frei 
zu legen d. h. das Waſſer aus dem Baſſin auszupumpen, wozu 
bei vorgekommenem Fall 25 — 30 Mann an den Pumpen gear⸗ 
beitet und ſo nur mit Muͤhe das Waſſer in ſo weit bewaͤltigt ha⸗ 
ben, daß ſie bei den Turbinen etwas vornehmen konnten. Jetzt wird, 
nebenbei geſagt, die Einrichtung getroffen, daß das Pumpwerk trans⸗ 
portabel von der naͤchſtſtehenden Turbine mitgetrieben werden kann. 
Um zu dem Zapfen oder zu dem Schuͤtzenapparat zu gelangen, oder 
auch um eine Reinigung der Turbine vorzunehmen, muß die Tur⸗ 
bine allemal erſt auseinander genommen werden, was, da erwaͤhntes 
Auspumpen vorher geſchehen muß, enormen Zeit- und Koſtenauf⸗ 
wand erfordert, abgeſehen von der hoͤchſt beſchwerlichen Arbeit der 
damit beauftragten Leute. Durch ſo eine unbequeme Anordnung 
iſt nun entſtandenen Mängeln oder ſonſtig vorkommenden Stock⸗ 
ungen nicht allein ſchwer abzuhelfen, ſondern es treten deren auch 
Öfter ein, weil ein oͤfteres Nachſehen der Turbine während des 
Ganges nicht ermoͤglicht iſt, ſomit entſtehenden Fehlern bei Zeiten 
nicht vorgebeugt werden kann. Dieſer Fall iſt in Bernburg einge⸗ 
treten beim Zapfen, welcher ſich ſo eingelaufen hatte, daß die Tur⸗ 
bine ſtehen blieb, und bei dem Schuͤtzenapparat, der, gleichfalls eben 
wegen der gebotenen Unmöglichkeit eines Nachſehens, feſt geroſtet 
war, ſo daß, um denſelben gangbar zu machen, erſt die Turbine 
auseinander genommen werden mußte, was bedeutende Zeit wegge⸗ 
nommen hat. Bei den von mir vorausgeſetzten Muͤhlenanlagen 
koͤnnen nun alle dieſe Uebelſtaͤnde vollſtaͤndig beſeitigt werden. Es 
iſt kein Auspumpen noͤthig. Die Turbine kann durch ein Kind frei 
gelegt werden. Der Zapfen iſt jederzeit zugaͤnglich. Der Schuͤtzen⸗ 
apparat iſt einfacher, eben ſo kraͤftig wirkend und leicht zugaͤnglich, 
ohne irgend einen Theil an der Turbine wegnehmen zu muͤſſen. 
Die Reinigung der Turbine geſchieht ohne einen weſentlichen Zeit: 
aufwand; kurz, in Bezug auf bequemen Zugang wuͤrde meine Tur⸗ 
bine Nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. 

In Bezug auf sub 3., das Verſtopfen der Turbinen durch 
Laub, Eis ꝛc., find die Turbinen in Bernburg ebenfalls nicht zweck⸗ 
maͤßig konſtruirt. Ueberhaupt ſcheint man bei der Konſtrukzion der Bern⸗ 
burger Turbinen mehr vom theoretiſchen Geſichtspunkte ausgegangen 
zu fein, und vorzuͤglich die Erlangung des größten Nutzeffektes im 
Auge gehabt zu haben, ohne zu bedenken, daß dadurch die Kon⸗ 
ſtrukzion der Turbine komplizirter wurde und der praktiſche Betrieb 
öfteren Störungen ausgeſetzt werden muß. 


Die Waſſerzuführung geſchieht bei den Bernburger Turbinen, 


wie ſchon geſagt, von unten; iſt nun dieſe Art der Zufuͤhrung an 
und für ſich ſchon für das Verſtopfen guͤnſtig, wie ich weiter oben 
gezeigt habe, ſo bildet ſich dadurch unterhalb des Turbinenrades ein 
wahres Reſervoir, wo ſich alle mit dem Waſſer gehenden Unreinig⸗ 
keiten als Schlamm, Sand ꝛc. anhäufen werden und ein öfterts 
Nachſehen und Reinigen noͤthig machen. Dann ſind die Quer⸗ 
ſchnitte zwiſchen je zwei Leit- und Druckſchaufeln fo eng, daß man 
ſich genoͤthigt geſehen hat, ſehr enge Rechen am Einlaufbaſſin an⸗ 
zuwenden. Die kleinſte Normalweite zwiſchen je zwei Leitſchaufeln 
beträgt 2“, die Höhe, wenn der Schuͤtzen ganz aufgezogen iſt, 73“, 
folglich der Querſchnitt 15%, Gewoͤhnlich arbeiten die Turbinen 
aber nur mit 4 —6“ Schuͤtzenzug, ſomit iſt dieſer Querſchnitt 
durchſchnittlich zu LO” anzunehmen. Die normale Weite zwiſchen 


je zwei Druckſchaufeln beträgt 13“ und die Höhe 74”, folglich 
der Querſchnitt zwiſchen je zwei Druckſchaufeln 11,250”. Wegen 
der letzterwaͤhnten Weite zwiſchen den Druckſchaufeln von nur 14” 
hat der Rechen vor dem Waſſerbaſſin nur 1“ im Lichten ausein⸗ 
anderſtehende Stäbe, und bei dieſer geringen Weite kommt na⸗ 
tüclich ein oͤfteres Verſtopfen des Rechens durch Laub ꝛc. vor, und 
bedarf zur Zeit des Laubfalles einer immerwaͤhrenden Aufficht, will 
man den Waſſerzufluß nicht hemmen oder kein Gefälle aufopfern. 
Aber auch trotz der engen Rechen ſind in Bernburg ſchon Ver⸗ 
ſtopfungen der Turbine vorgekommen, ſo daß man die Turbine hat 
anhalten muͤſſen, um ſie zu reinigen; dieſe Verſtopfungen ſind aber 
weniger durch Laub hervorgerufen worden, als durch Baumaͤſte, 
und iſt dieſelbe mehr der Konſtrukzion der Turbine und der Lage 
des Rechens gegen die Richtung des Stromes als dem Verhaͤltniß 
zwiſchen der kleinſten Weite des Rechens und der kleinſten normalen 
Entfernung zwiſchen je zwei Schaufeln zuzuſchreiben. Der Rechen 
in Bernburg liegt naͤmlich rechtwinkelig zur Bewegungsrichtung 
des zuſtroͤmenden Waſſers, und da nun Baumaͤſte, oder Holzſtuͤckt 
überhaupt, gewohnlich fo ſchwimmen, daß ihre Laͤnge parallel zur 
Richtung des Stromes iſt, ſo werden dieſelben auch leicht durch 
den Rechen gehen und mit nach den Turbinen gefuͤhrt werden; hier 
aber werden fie ſich entweder vor die Leitkurven legen, oder fo zur 
Anhaͤufung fremder Körper noch mehr Veranlaſſung geben; oder, 
wenn ſie in dieſelben gelangen, was die Bernburger Konſtrukzion 
beguͤnſtigt, ſo werden ſie von dem beweglichen Rade mit in daſſelbe 
eingezogen und, wenn kein Abſchneiden durch die Radſchaufeln ers 
folgt, die ohnedies enge Spalte zwiſchen dem beweglichen und dem 
feſtſtehenden Rad verſtopfen und fo den Gang der Turbinen ſtoͤren 
oder ganz anhalten, welcher letztere Fall in Bernburg wiederholt 
vorgekommen iſt. Ein anderer Uebelſtand in Bernburg iſt, daß 
alle Körper, welche durch den Rechen in das Waſſerbaſſin einge⸗ 
treten ſind, unbedingt durch die Turbinen muͤſſen, da ſonſt kein 
anderer Abfluß vorhanden iſt. An dieſe Uebelſtaͤnde reihet ſich noch 
der, daß alle feſte Körper, welche ſich vor den Rechen gelegt haben, 
auf das Land muͤſſen geworfen werden, und daß kein Freigerinne 
da iſt, um dieſelben durch das Waſſer fortführen zu koͤnnen, ein 
Uebelſtand, der vorzuͤglich bei Eisgang ſich ſehr fuͤhlbar machen wird. 

Ganz anders und bei Weitem guͤnſtiger werden ſich dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe bei der von mir vorgeſchlagenen Anlage geſtalten, und fei 
es hier mit erwaͤhnt, nicht allein fuͤr die Verſtopfung der Turbine 
durch Laub, Moos, Baumaͤſte ꝛc., ſondern auch für den Durchgang 
von Grundeis durch die Rechen und durch die Turbine, ſo wie fuͤr 
die Reinigung des Rechens ſelbſt. Hier find die kleinſten Quer 
ſchnitte zwiſchen je zwei Leitſchaufeln 3,15 mal groͤßer als in Bern⸗ 
burg, und die Querſchnitte zwiſchen je zwei Druckſchaufeln 2,4 mal 
größer; ferner iſt der Schuͤtzenapparat für meine Turbine der Art, 
daß der Querſchnitt zwiſchen je zwei Leitſchaufeln konſtant bleibt, 
während in Bernburg ſich derſelbe mit dem Stand des Schuͤtzens 
aͤndert, ſo daß hier bei Betrieb von nur einem Mahlgang der Quer⸗ 
ſchnitt zwiſchen je zwei Leitſchaufeln nur 80“ betraͤgt, alſo über 
viermal kleiner, als in unferem Falle unter allen Verhältniffen der 
Fall ſein wird. Waͤhrend in Bernburg die lichte Weite des Re⸗ 
chens nur 1“ betragen darf, iſt es bei unſerer angenommenen An⸗ 
lage zuläffig, dem Hauptrechen 3“ lichte Weite und dem Turbinen⸗ 
rechen 2“ lichte Weite zu geben, (welche letztere Dimenſion, wie die 
Erfahrung lehren wird, in Betracht der Turbinenkonſtrukzion, ſo 
wie überhaupt der ganzen Anlage, ebenfalls auf 3“ wird angenom⸗ 
men werden koͤnnen) folglich reſpektive drei- und zweimal größer. 
Nun ſteht aber der Grad der Verſtopfung zweier Rechen, nicht in 
direktem Verhaͤltniß zu ihrer Weite, d. h. es iſt nicht richtig zu 
fagen: ein Rechen, der zweimal weiter iſt als ein anderer, wird ſich 
zweimal weniger verſtopfen, ſondern die Praxis lehrt, daß der Grad 
der Verſtopfung in einem viel groͤßeren Verhaͤltniſſe fällt, als in 
dem Verhaͤltniſſe der größeren Weite, fo daß, wenn man die Ver⸗ 
ſtopfung durch Laub im Aug! behält, ein Rechen von 3“ Weite 
gegen einen Rechen von 1“ Weite ſich vielleicht zehnmal weniger 
verſtopft. Würde man die Quantität, die Größe und Form der 
verſtopfenden Körper kennen, fo würde man durch Rechnung zu 
einem Reſultat in dieſer Beziehung gelangen koͤnnen, doch fo viel 
laßt ſich auch ohne dies feſt behaupten, daß durch Ermoͤglichung 
der Anbringung dreimal weiterer Rechen in unſerem Falle, dem 
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Uebelſtande der ſich in Bernburg gezeigt hat, bedeutend geſteuert 
wird, und zwar in ſolchem Maaße, daß man getroſt zur Anwen⸗ 
dung von Turbinen ſchreiten kann. Weiter oben habe ich die Stel⸗ 
lung der Rechen gegen die Stromrichtung detaillirt, man wird aus 
einem Vergleich mit der Stellung des Rechens in Bernburg finden, 
daß Baumaͤſte, Holzſpaͤhne ꝛc. dort weniger leicht in das Baſſin 
eintreten koͤnnen, als hier. 

Ich muß mich den Eingangs angezogenen Anſichten in Bezug 
auf die Maͤngel der Bernburger Muͤhlenanlage anſchließen, kann 
aber nicht zugeben, daß dieſelbe und die mit ihr verbundenen Maͤn⸗ 
gel als Norm und Richtſchnur im Allgemeinen bei Turbinenanlagen 
aufgeſtellt werden koͤnnen, und glaube ich hinlaͤnglich und ausfuͤhr⸗ 
lich, ſo weit es auf dem Papier geht, bewieſen zu haben, daß die 
in Bernburg vorwaltenden Mängel und Uebelftände vollſtaͤndig ber 
ſeitigt werden koͤnnen, und bin ich feſt uͤberzeugt, daß auch in der 
Praris ſich meine Anſicht vollkommen rechtfertigen wird. Uebrigens 
haben ſich im Allgemeinen die Vortheile des Muͤhlenbetriebes durch 
Turbinen in Berndurg bewährt, es iſt hier die größte Vereinfachung 
des Muͤhlenbetriebes erzielt, die bequemſte Regulirung des Motor's 
erlangt, naͤchſt Raumerſparniß fuͤr die Waſſerleitung und im 
Muͤhlgebaͤude. 

Ich gehe jetzt zur Unterſuchung des Einfluſſes uͤber, den Grund⸗ 
eis auf den Turbinenbetrieb hat. 

(VII. Artikel folgt.) 


Prietliche Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


Die Navigazionsakte vor dem Unterhauſe, und die 
auswärtige Handelspolitik. 
I. 

Von der Weſer, Ende Februars. Wir ſehen wieder einmal 
Cromwell's alte „Act for the encouragement of British shipping 
and navigation“ vor dem Hauſe der Gemeinen, und dieſesmal — wie 
man uns gern glauben machen möchte — zum letzten Mal; „weil Eng⸗ 
lands Vortheil es erfordert, das alte ſtrenge republikaniſche Inſtitut nach 
faſt zweihundertjährigem Beſtande gänzlich aufzuheben“ — es iſt das 
dritte Mal in unſerem Jahrhundert — allein nach unſerer innerſten Ueber⸗ 
zeugung, wenn England nicht durch eine energiſche deutſche Politik ge⸗ 
zwungen wird, noch lange nicht das letzte Mal. Rufen wir uns zur Be⸗ 
gründung dieſes Manchem vielleicht als gegen Großbritanien zu befan⸗ 
gen erſcheinenden Urtheils zuvor kurz die handelspolitiſche Lage der bei⸗ 
den früheren Male ins Gedächtniß zurück, und ſehen dann zu, wie ſich 
die heutigen Konjunkturen wol damit vergleichen laſſen. 

Bruder Jonathan iſt ein ſchlecht gerathener Sohn von John Bull, 
er hat des Vaters Komtoirgeheimniſſe nicht nur ſelbſt ſchlau zu benutzen 
gewußt, ſondern ſie auch allen fremden Nazionen verrathen, aber freilich 
viel Liebe hatte er während ſeiner Abhängigkeit von ſeinem Erzeuger 
auch eben nicht erfahren, welche ihn zur Dankbarkeit verpflichtete. Es 
verſtand ſich eigentlich von ſelbſt, daß nach Englands engherzigem Ko⸗ 
lonialſyſtem, welches wie ver Abſolutismus in dem „Tétal o'est moi!“ 
in den Worten des alten Lord Chatham gipfelt: „man ſolle nicht zuge⸗ 
ben, daß auch nur ein Hufnagel in den amerikaniſchen Kolonien fabri⸗ 
zirt werde,“ die Vereinigten Staaten, ſobald auf ihrem unabhängig er⸗ 
kämpften Boden eine kommerzielle Kraft zu ſproſſen begann, dem einſei⸗ 
tigen Egoismus des alten Mutterlandes Gleiches mit Gleichem vergalten. 
Wurden wegen der engliſchen Schifffahrtsgeſetze, welche die Einfuhr 
amerikaniſcher, afrikaniſcher und aſiatiſcher Erzeugniſſe für den innern 
Verbrauch nur einheimiſchen Fahrzeugen geſtatteten, die amerikaniſchen 
Kaufleute verhindert, auf eigenem Kiele ihre Baumwolle, Kaffee, Zucker 
u. ſ. w. auf den britiſchen Markt zu bringen, fo zwang ſchon das Be⸗ 
wußtſein ihrer Macht die junge Republik den engliſchen Schiffen eben⸗ 
falls nur für die Ausfuhr der Kolonialen ihre Häfen zu öffnen. So 
fuhren denn, da zu Waſhington eine der engliſchen gleiche Navigazions⸗ 
akte erlaſſen ward, eine Zeit lang zum größten Erſtaunen des übrigen 
handeltreibenden Publikums die beiderſeitigen im Austauſche zwiſchen 
beiden Ländern verwendeten Schiffe leer aus, und vertheuerten ſo die 
Rückfracht gerade um das Doppelte. Das ging natürlich auf die Dauer 
nicht an, weil ſonſt der Kontinent, der nach dem Aufhören der Napoleo⸗ 


niſchen Sperre ſeine geraden Linien nach den transatlantiſchen Reichen 
aufs neue zu ziehen begann, den Londoner Zwiſchenmarkt für immer 
vernichtet haben würde. Was war mithin zu thun? Da der Yankee 
trotz alles Krieges unerſchütterlich zähe blieb, mußte Vater Bull in die 
bittere Nuß beißen und — nachgeben. Der engliſch⸗amerikaniſche Han⸗ 
delsvertrag vom 3. Juli 1815 iſt, wenn man es mit in Anſchlag bringt, 
daß die Vereinigten Staaten keine Kolonien beſitzen, wodurch Großbrita⸗ 
nien hätte genöthigt werden können, ihnen ſchon damals den direkten 
Verkehr mit ſeinen andern überſeeiſchen Beſitzungen freizugeben, auf voll⸗ 
kommner ſogenannter „Gegenſeitigkeit“ baſirt. Dadurch erhielt die eng⸗ 
liſche Navigazionsakte ihre erſte Modifikazion — das Kabinet von St. 
James ſtellte ſich auf den Boden der „Reziprozität,“ wie ungefähr 
gleichzeitig die heilige Allianz auf den Boden der „Legitimität“. 
Der eine bewies ſich jedoch im Laufe der Geſchichte ebenſo shlippery 
als der andere, nur mit dem Unterſchiede, daß der hinkende Talleyrand 
auf dem letztern durch die Julirevoluzion zu Fall kam, während Canning 
und Huskiſſon auf dem erſteren den gutgläubigen preußiſchen Bureau— 
kraten ein Bein ſchlugen. Bis zum Jahre 1822 nämlich hatte das „größte 
Reich Deutſchlands“ in feinem Handel mit England die wenigen Pro- 
dukte, die es außer dem verbotenen Korne und ſtark bezollten Holze nach 
den Inſeln auszuführen im Stande war, zwar auf feinen eignen bilfie 
gen Schiffen transportiren dürfen, jedoch in den britiſchen Häfen weit 
mehr Abgaben von dem Schiffskörper zu zahlen gehabt, als die nazio⸗ 
nalen Fahrzeuge; während die Engländer, die von allen Orten der Welt 
Waaren in Preußen einführten, an der Oſtſeeküſte auf dem Fuße der 
eignen Marine behandelt wurden. In jenem Jahre aber that Preußen 
einen Anlauf; ob während der Zeit, ſeitdem der badiſche Miniſter v. 
Berſtett in der neunten Sitzung des Karlsbader Kongreſſes bei der Be⸗ 
vorwortung des ihm mitgegebenen Nebenius'ſchen Zollvereinsentwurfs 
den Gedanken ausgeſprochen hatte „daß man bei Zerſtörung der dem 
Volke liebgewordenen Ideen es an ſeinen materiellen Intereſſen ent⸗ 
ſchädigen müſſe,“ dieſer Gedanke allmählig in die preußiſchen Bureaur 
gedrungen war, wollen wir hier nicht weiter unterſuchen — kurz in der 
Blüte der Reakzion that Preußen einen Anlauf, es ſetzte durch die Ka⸗ 
binetsordre vom 20. Januar der engliſchen Navigazionsakte ein Diffe- 
renzialſpſtem entgegen; zwar kein Differenzialzoll ſyſtem mit Rückſicht 
auf die Originalität der Importen — ſo viel kann man auf einmal 
nicht verlangen — aber doch ein auf Gegenſeitigkeit zielendes Differen- 
zialſyſtem hinſichtlich der Tonnen⸗Lootſen, Bankengelder, Berglohn u. ſ. w. 
Die engliſche Handelspolitik bekam durch dieſe Maaßregel einen lebhaf⸗ 
ten Schreckz nicht ſo ſehr wegen ihrer augenblicklichen Intenſivität als 
wegen der Pläne, die dahinterſtecken konnten. Für den Augenblick 
verlor Großbritanien dadurch nur die kleine Fahrt von dem Zwiſchen⸗ 
markt London nach Königsberg, Stettin, Danzig und umgekehrt; allein 
wer bürgte ihm dafür, daß dies nicht der Anfang eines energiſch gehand⸗ 
habten Schutzſyſtemes war? Man kannte damals im Kabinete von 
St. James die ökonomiſche Weisheit Berlins noch nicht, ſo gründlich 
wie 1837 und 39 im Haag, wo man bei der Frage des jusqu’ à la mer 
ſie ſeit 1815 in- und auswendig geſehen hatte. In dieſer Beſorgniß 
ſtellte ſich England auch mit Preußen ſchnell auf den Boden der „Gleich⸗ 
berechtigung.“ Mac Culloch hat ſpäter (im Mai 1826) in einer 
Parlamentsrede die britiſchen Motive bei dem engliſch⸗preußiſchen Schiff⸗ 
fahrtsvertrag ziemlich offen dargelegt. Er ſagt darin: „Unſer Gegenſei⸗ 
tigkeitsſyſtem war nicht eine Maaßregel der Wahl, ſondern der Nothwen⸗ 
digkeit, bei dem Stande unſerer Fabriken durften wir es nicht auf die 
Ausſchließung unſerer Produkte von einem Lande ankommen laſſen, wel⸗ 
ches jährlich einen ſo bedeutenden Betrag davon einführt. So lange 
die Preußen ſich unſere Unterſcheidungszölle auf fremde Schiffe gefallen 
ließen, lag es uns nicht ob, ihnen zu ſagen, daß unſer Verfahren ego⸗ 
iſtiſch und drückend ſei; als fie es aber ſelbſt ausfanden, hätten wir un⸗ 
verantwortlich gehandelt, mit ihnen nicht ein Abkommen zu treffen.“ 
Dieſe in England ſo hochgerühmte Gleichberechtigung beſtand aber in 
Folgendem: die preußiſchen Schiffe ſollten fortan in England gleiche Ab- 
gaben wie die engliſchen bezahlen, dagegen ebenfalls die engliſchen Fahr⸗ 
zeuge in Preußen auf dem Fuße der eignen behandelt werden. Daß 
dabei Preußen nur ſeine Stapelwaaren einführen durfte, während 
England nicht blos von Europa, ſondern auch von der geſammten übri⸗ 
gen Welt Erzeugniſſe nach Preußen herbeiſchleppte, ſo ein kleiner Um⸗ 
ſtand kam nicht weiter in Betracht. Ein ihn berückſichtigender Traktat 
hätte zwar wol im deutſchen (wenn auch eben nicht im preußiſchen) 


„Gegenſeitigkeit“ geheißen; die engliſche Sprache it dagegen mit ih⸗ 
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rem reciprocity nicht fo logiſch. Und doch koſtete es dem „revoluzionären“ 
Canning noch alle Mühe, ſelbſt dieſes Zugeſtändniß im Parlamente durch⸗ 
zuſetzen. Es iſt nämlich eine auch in Deutſchland nicht ſeltene Erfahrung, 
daß es einem Rhederkopfe ganz unmöglich fällt zu begreifen, er werde 
mit ſeinem Schiffe deſtomehr aus⸗ und einführen, jemehr ſich die Kauf⸗ 
kraft ſeines Hinterlandes hebt, und im entgegengeſetzten Falle endlich, ſich 
ſelbſt nach Amerika zu transportiren gezwungen fein, wenn feine Binnen 
konſumenten allmälig alle aus Armuth ihre Heimath verlaſſen haben. 
Sobald durch einen kontinentalen Widerſtand England die Wahl geſtellt 
wurde, entweder ſeinen Abſatz oder ſeine Schifffahrt nach einer beſtimm⸗ 
ten Richtung hin zu verlieren, konnte es gar keinen Augenblick unſchlüſſig 
ſein, ſeiner Produkzion ein Opfer zu bringen, da bei ihrer Preis⸗ 
gebung der Schifffahrt zugleich mit der Todesſtoß verſetzt worden wäre. 
Die Art und Weiſe, wie es ſich aus dieſer unangenehmen Klemme zu 
ziehen verſtand, macht der britiſchen Diplomatie alle Ehre; den 
preußiſchen Staatsmännern kam es bei dem ganzen Handel ja eigentlich 
auch nur darauf an zu Gunſten des Abſolutismus dem Volke ein un⸗ 
weſentliches Zugeſtändniß zu machen; mit dieſem Mantel der Liebe wol⸗ 
len wir wenigſtens ihre faſt unbegreiflichen nazionalökonomiſchen Schwä⸗ 
chen bedecken. 

Nachdem in England das Prinzip der „Reziprozität“ in der Navi⸗ 
gazion einmal mit ſo vielem Pompe verkündigt war, konnte man nicht 
umhin, auch den übrigen Staaten Deutſchlands wie überhaupt des Kon⸗ 
tinents die den Preußen gemachten Konzeſſionen einzuräumen. Wie 
ſchamlos perfid jedoch dabei zu Zeiten verfahren wurde, zeigt ſich an dem 
engliſch⸗hanfiſchen Handelsvertrage. Am 29. Septbr. 1825 trafen näm⸗ 
lich unſere freien Seeſtädte auf dem Boden der engliſchen „Gegen⸗ 
ſeitigkeit “ ein Abkommen der Art, daß außer gleichen Schifffahrtsabga⸗ 
ben auch die Ausfuhrzölle für beider Kontrahenten Fahrzeuge die näm⸗ 
lichen fein ſollten. Bei der Punktirung der einzelnen 88. dieſes Kon⸗ 
traktes gelang es aber den Engländern, eben in Betreff der gleichen 
Ausfuhrzölle ein anſcheinend unſchuldig „legally“ einzuſchieben, deſſen 
Folge es ſpäter war, daß die Hanſen zwar wol Twiſt u. ſ. w. nach 
Deutſchland und andern Gegenden unter gleichen Bedingungen mit den 
engliſchen Schiffen auszuführen vermochten, für die engliſchen Steinkoh⸗ 
len aber nur auf ihre drei Häfen angewieſen waren, da damals noch die 
Ausfuhr von Kohlen, deren ungeheurer Vorrath noch nicht ſo bekannt 
war, nach andern Häfen in England „geſetzlich“ für fremde Schiffe 
einer Abgabe von 4 Schill. unterlag. Erſt 1841 nach langem lebhaftem 
Notenwechſel gelang es ihnen bei Erneuerung des auf 12 Jahre abge⸗ 
ſchloſſenen Traktates dieſe Beſchränkung zu beſeitigen, weil ſich während 
der Zeit die Bergwerke als unerſchöpflich herausgeſtellt hatten, es mithin 
nunmehr, abgeſehen von andern Urſachen, in Englands Intereſſe lag 
jene Perfidie aufzugeben. (Allgem. Zeitg.) 

II. 

Der deutſche Zollverein iſt für England ein Gräuel. Wie einſt 
Pozzo di Borgo zu Alexander ſagt: „Von unermeßlichem Werth 
wäre es, wenn Uneinigkeit in Deutſchland ausbräche,“ ſo denken nicht 
allein gleichfalls die britiſchen Staatsmänner, ſie handeln guch bis zu 
Lord Cowley herunter in dieſem Sinne, und gehen dabei, wenn es 
zweckdienlich iſt, trotz ihrer fo viel gerühmten konſtituzionellen Propaganda, 
mit Rußland Hand in Hand. Es iſt ein großes Unglück für die ſolida⸗ 
riſche Entwickelung Europa's, daß ſeine beiden mächtigſten Staaten mit 
ihren Intereſſen ſtets auf einen Punkt hingewieſen werden, ohne ſich je⸗ 

doch in demſelben — mit Ausnahme des Bosporus — im Geringſten zu 
kreuzen. Muß der nordiſchen Autokratie Alles daran gelegen fein, daß 
nicht in der Mitte unſeres Erdtheiles ein auf freien Grundlagen beruhen⸗ 
ves mächtiges Reich erwachſe, welches nicht nur mit ſtarker Hand ſein 
weiteres Vortappen zu verhindern, ſondern auch vermittels der Geiſtes⸗ 
ausſtrömungen den eignen Körper bis in das innerſte Mark umzuwan⸗ 
deln bedroht, ſo fürchtet England in dieſem Mittelpunkte eines Welt⸗ 
theiles das Erwachen der in ihm ſchlummernden gewaltigen handelspo⸗ 
litiſchen Kraft, welche ſeine Schiffe, indem ſie dieſelben auf ihre natür⸗ 
lichen Grenzen zurückwieſe, vielleicht eint ganz vom Mittelmeer (2) aus⸗ 
zuſchließen im Stande wäre. Die Kontinentalſperre liegt ihm noch zu 
ſchwer in der Erinnerung. Daß aber Rußland aus dem Zollvereine die 
Erſtarkung des deutſchen Staats⸗Verhältniſſes ſicher herausfühlte, und 
England in demſelben den Embryo einer nazionalen ökonomiſchen Poli⸗ 
tik erblickte, das beweiſen ſchon die in Württemberg und Bayern ge⸗ 
machten Verſuche, das kaum geſchlungene Band wieder zu löſen, und 
für den andern Palmerſton's bekanntes Wort: „der erſte Krieg auf 


dem Feſtlande müſſe die preußiſche Ligue zerſprengen!“ 
Unſere bisher heimiſchen Staatsmänner hatten mit wenigen Ausnahmen 
gegen das Treiben der Mächte zu beiden Seiten keine Einwendungen, 
wenn man ihnen mit dem Zollverein auch zugleich die unangenehmen 
ſeit 1819 in Deutſchland entſproſſenen Verfaſſungen vom Halſe ſchaffte. 
Denn, wie wir ſchon bei Berſtetts Bevorwortung des Nebenius'ſchen 
Planes erwähnt haben, der Zollverein war keine ſtaatsmänniſche Schöpf⸗ 
ung, ſondern eine Abſchlagszahlung des Abſolutismus an den aus den 
fatalen Freiheitskriegen noch herüberwirkenden Zeitgeist, zu einer Schöpf⸗ 
ung wurde er ſpäter von den eilf Stimmen in gleicher Weiſe gemacht wie 
Joſeph von ſeinen eilf Brüdern zum ägyptiſchen Miniſter. Johann 


Smidt, der jetzige Bevollmächtigte Bremens bei der Zentralgewalt, hat 


noch aus den dreißiger Jahren, wo er Geheimſekretair des Fürſten Met⸗ 
ternich war, eine Reihe ſehr werthvoller Aufſätze in ſeinem Pulte liegen, 
über die Art und Weiſe wie man den ſüddeutſchen Ständen das Steuer⸗ 
verweigerungsgeſetz zwar nicht nominell, das hätte zu viel Lärm gemacht, 
aber doch faktiſch aus den Händen winden könne. Die Verlegung der 
Zölle an die Grenze ſpielt darin keine kleine Rolle und man kann es 
daher Mathy und Welker, bei ihrem damaligen politiſchen Standpunkt, 
durchaus nicht verargen, wenn fie 1833 in der badiſchen Kammer ſich 
gegen den Anſchluß auf alle Weiſe ſträubten. Jetzt freilich machen ſie 
auf etwas andere Art Politik, wobei gewiß die Denkſchrift Smidts von 
17. Feb. 1848 an Duſch auf deſſen Rathserhohlung über den Baſſer⸗ 
mann'ſchen Parlaments⸗Antrag (ſiehe die Braunſchweiger Reichszeitung) 
viel zu beiderſeitiger Verſöhnung beigetragen haben mag. 

Wie geſagt, der Zollverein wurde zu einer Schöpfung, und ſomit 
für England ein Gräuel. Noch hatte derſelbe zwar nicht die Nordſee 
erreicht, und für eine Weile ließ ſich auf Ernſt Auguſt und den Ham⸗ 
burg'ſchen Senat noch mit Sicherheit zählen. Iſt doch der eine engliſche 
Prinz, und beſteht doch der andere zum großen Theil aus engliſchen 
Kommmiſſionshändlern, und der kleinere Theil der Gelehrten in ihm iſt 
handelspolitiſch ſo unſchuldig, daß z. B. der frühere hanſiſche Geſchäfts⸗ 
träger in Venezuela, J. Gramlich, als er am 27. Mai 1837 für die drei 
Seeſtädte mit jenem Staate einen Handelsvertrag abſchloß, den ihm zu 
dieſem Zwecke vom Syndikus Sieveking überſandten Entwurf als — 
Fidibus gebrauchen konnte, wenn der Wiſch nicht als nazionalökonomi⸗ 
ſche Merkwürdigkeit des Aufbewahrens ſo werth geweſen wäre. Allein 
mit der Thronbeſteigung des jetzigen Königs von Preußen entſtand ein 
für England ſehr bedenklicher Aufſchwung in Deutſchland; wie man bei 
uns ganz in der erſten Zeit viel von dieſem Fürſten hoffte und erwartete, 
ſo fürchtete man damals gleichfalls unnöthig viel von ihm im Auslande. 
Er ſprach wenigſtens Manches davon, daß er die Wünſche des Volkes 
befriedigen wolle; was aber ſteht dem Volke wol näher als feine mate⸗ 
riellen Intereſſen? Sagt doch Fr. Liſt ſo richtig: „Kommen Handel und 
Induſtrie irgendwo auf, fo darf man gewiß fein, daß die Freiheit nicht 
fern ſteht.“ Man mußte daher in St. James vor allen Dingen ſchlau 
ſein, und den gutgläubigen Deutſchen gegenüber für eine kleine Summe 
den — Großmüthigen ſpielen, damit ſie nur nicht noch mehr einforder⸗ 
ten. Die freundlichen Zugeſtändniſſe Englands bei Erneuerung der 
verſchiedenen deutſchen Handelsverträge in dem Anfange der vierziger 
Jahre laſſen ſich auf keine andere Weiſe erklären. Denn, wir fragen, 
was hat England für ein Intereſſe plötzlich die geſammte deutſche Küſte 
trotz ihrer verſchiedenen Staaten in der Schifffahrt als eine „Country“ 
anzuſehen, und auf ſolchem Boden die neuen liberaleren Beſtimmungen 
feſtzuſtellen, wenn es nicht galt, das damals Vater Arndt's Lied ſingende 
„ganze“ Deutſchland ein wenig zu kirren, damit es ſich deſto ruhiger das 
Fell über die Ohren ziehen laſſe? Wir wenigſtens ſehen keinen anderen 
Vortheil für die Inſeln dabei als dieſen negativen, und ohne Vortheil 
ſollte bei England der „gute Wille“ etwas thun?! ... 7 

Allein die engliſche Diplomatie betrog ſich in dieſem Punkte am 
Ende doch ein wenig. Es ging ihr, wie es ſo ziemlich jeder Diplomatie 
geht; bei der Atomiſtik ihrer Weltanſchauung und dem Mangel an philo⸗ 
ſophiſcher Geſchichtsauffaſſung bleibt ihr das Volk ein unverſtandenes 
Etwas. Daß ſich das deutſche Volk ſelbſtſtändig um ſeine Angelegenhei⸗ 
ten bekümmern würde, daran / hatte man in London wol eben fo wenig 
gedacht als in Frankfurt und Berlin. Noch freilich beſaß England ein 
ſtarkes Bollwerk an dem herrſchenden Abſolutismus. Die vo.a deutſchen 
Volke angeregte Twiſtfrage wurde 1845 auf dem Karlsruher Zollkongreß 
in einer Weiſe entſchieden, die nicht zufriedenſtellender für Großbritanien 
hätte ſein können. Bei dem dort feſtgeſetzten Zuſchlagszoll von 1 Thlr. 
auf den Zentner Baumwollengarn ließ ſich noch immer recht gut mit den 
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ſüddeutſchen Fabrikanten konkurriren, und da keine in England nur ge⸗ 
bräuchlichen Rückzölle eingerichtet waren, ſo wurden nebenbei auch die 
wenigen rheiniſchen Weber und Türckiſchroth-Färber gründlichſt ruinirt. 
Die preußiſchen ſogenannten Staatsmänner haben ſich ſpäter einer rheini⸗ 
ſchen Deputazion gegenüber mit ihrer gänzlichen Unwiſſenheit entſchuldigt 
— aber — „kommen Handel und Induſtrie irgendwo auf, ſo iſt es ge⸗ 
wiß, daß die Freiheit nicht fern ſteht ...“ fo wollen wir wenigſtens 
zum zweitenmale die dreimal Examinirten entſchuldigen. Allein Liſt's 
Bündniß mit dem Liberalismus gegen Abſolutismus, Bureaukratie und 
Kathederweisheit begann allmählig zu mächtig aus der Schneedecke ſeine 
Schöſſe hervorzutreiben; mit den Freiheitsſchlachten wurden zugleich die 
ökonomiſchen Kämpfe in der Preſſe ausgefochten — das Volk war auf 
beiden Beinen in Bewegung. Vergebens waren dem entgegen die Verſuche, 
Norddeutſchland und Süddeutſchland wegen der „Verſchiedenartigkeit“ 
ihrer materiellen Intereſſen zu trennen; zeigte ſich zwar auch das han⸗ 
noveriſche Ackerland wenig geneigt der Induſtrie des Oberlandes ein kur⸗ 
zes Opfer zu bringen, fo erwuchs der Partei der nazionalen Handelspo⸗ 
litik in Bremen eine nicht geringe Stütze. Wir ſind weit entfernt, die 
Sympathien, welche jene Stadt ihrer Preſſe wie in dem intelligenteren 
Theile ihrer Kaufmannſchaft der deutſchen Sache zugewandt hat, einem 
ſelbſtſuchtsloſen Patriotismus zuzuſchreiben. Sie wurzeln nur in dem 
richtigen Verſtändniſſe des ökonomiſchen Satzes, daß der Austauſchver⸗ 
mittler um fo mehr zu thun hat, d. h. mit andern Worten verdient, je 
mehr ſein Hinterland zu kaufen im Stande iſt. Und da nun Bremen 
den natürlichen Stapelplatz des Weſergebietes bildet, ohne, wie Hamburg, 
durch ſeine Lage auf einen großen Zwiſchenhandel hingewieſen zu ſein, 
deſſen Linien die graden Richtungen des Verkehrs und meiſtens auch 
das Gehirn des merkantilen Publikums verwirren, fo verſteyt es ſich von 
ſelbſt, daß ihm an dem Entſtehen einer gefunden Induſtrie vor allem 
gelegen ſein muß. Darin war es aber hauptſächlich der deutſchen Par⸗ 
tei eine fo wichtige Feſtung, weil man ſich hier ſtets auf dem praktiſchen 
Boden der ganz unbeſtreitbaren nüchternen Wirklichkeit befand, nachdem 
Fr. Lift von der Schule ein „Dilettant“ CH) und von den ſogenann— 
ten Praktikern ein Träumer geheißen war. England täuſchte ſich keinen 
Augenblick über die Gefährlichkeit feiner Lage Deutſchland gegenüber. 
Gelang es dieſem Lande ſeine nazionalen Intereſſen von einem Geſamm⸗ 
punkte energiſch zu leiten, fo gingen zuerſt einmal die 10 Mill. Pfd. Ster. 
jährlichen Abſatzes verloren und dann konnte es auf die Dauer nicht 
fehlen, daß Amerika an der einen, Frankreich und Deutſchland an der 
andern Seite die überall ausgewucherten britiſchen „Polypenarme“ auf 
ihre natürliche Grenze zurückwieſen. Hier galt es nun vor allen Dingen 
ſchlau ſein! Und wir wollen es gern eingeſtehen, ganz England mit al⸗ 
len ſeinen Bewohnern hat die Politik ſeines Kabinetes wie ein Mann 
unterſtützt. Da nämlich in Deutſchland aus Mangel einer parlamenta⸗ 
riſchen Konzentrazion der Kampf auf das Gediet der Wiſſenſchaft und 
der Preſſe ſich beſchränkt fah, die Geſchichte der engliſchen Handelspolitik 
dabei aber nach allen Seiten beſchaut wurde, ſo hieß es auf einmal jen⸗ 
ſeits des Kanals: England iſt nicht durch, ſondern trotz ſeiner Reſtrik⸗ 
zionen zu einer kommerziellen Größe gelangt; es hat dies jetzt endlich 
eingeſehen, und will fortan nur dem Freihandel huldigen; Cobden wurde 
auf den Kontinent gefandt und den Armen ward das Evangelium ge: 
predigt. (Allgem. Zeit.) 


7 Die Chemnitzer Speiſeanſtalt. Der folgenden dem Chem⸗ 
nitzer Zentralanzeiger entnommenen Aufſtellung fügen wir beſtätigend 
hinzu, daß dieſe Anſtalt unter der Leitung des Herrn Weiſenborn 
ſich eines beſonderen Aufſchwungs erfreut. Nur feiner aufopfernden Be- 
barrlichkeit gelang es, ihr Fortbeſtehen zu ſichern und als unabhängiger ent⸗ 
ſchloſſener Mann den Verdächtigungen und Angriffen zu ſtehen, denen be⸗ 
greiflich ein Unternehmen ausgeſetzt ſein muß, was ſo manche Einzel⸗ 
intereſſen in einer Stadt wie Chemnitz verletzt. Sein adminiſtratives 
Talent, feine weiſe Sparſamkeit und Benutzung aller Vortheile 
gewährleiſten den Beſtand dieſer „Geſellung von Kräften“; 
ein Vorbild für anderweitige gemeinſchaftliche Unternehmungen zum 
Beſten der — „nicht vom Glücke Geſegneten “. — Die Chem⸗ 
nitzer Speiſeanſtalt gibt den Beweis, was durch die Energie und 
den guten Willen eines Einzelnen geleiſſet werden kann, wenn ſonſt die 
Umſtände nicht ganz ungünfig find. Daß an anderen Orten ſoͤlche Spei⸗ 
ſeanſtalten ſich nicht haben erhalten können, daran iſt zum Theil Schuld: 
die Ungunſt der Verhältniſſe, die Armuth ver Gemeinde und der Einwoh⸗ 


ner, welche letztere ſelbſt nicht die paar Pfennige zu einem guten Mit⸗ 
tagseſſen aufbringen können — die „Kartoffel- und Milchkaffe⸗ 
ſeuche“ die Sklaverei verarmter Leute unter dem Borgſyſtem der Höker, 
das Entgegenwirken gewiſſer Klaſſen von Lebensmittellieferanten. Zum 
Theil aber fehlt es an Pefſönlichkeiten, die ſich rückſichtslos und ſelbſt⸗ 
verleugnend in die Brandung ſtürzen, und die Sache in die Hand neh⸗ 
men. An Leuten, wie Schanz (Bürgermeiſter in Chemnitz, Begründer 
der Speiſeanſtalt) und Weiſenborn iſt überall kein Ueberfluß. Das 
iſt eine traurige Wahrheit, die mehr und mehr unwahr werden möge. 

Referent hat die Speiſeanſtalt in Chemnitz perſönlich beſucht, und 
dort gegeſſen, wobei er den Wunſch nicht unterdrücken konnte, daß man⸗ 
cher Speiſewirth einen ſo guten Koch haben möchte wie ſie. Die größte 
Sauberkeit und Reinlichkeit herrſchte überall, die Leute drängten ſich an 
den Ausgabefenſtern. In einer geräumigen Stube ſaßen Arbeiter und Sol⸗ 
daten und ließen es ſich trefflich ſchmecken. Von einer Porzion zu 12 
Pfennige konnten 2 Perſonen ſatt werden. Die Vorräthe von Lebens⸗ 
mitteln waren in Maſſe vorhanden. Herr Weiſenborn legte einen be= 
ſondern Nachdruck auf die Nothwendigkeit eines umſichtigen und zeitrich⸗ 
tigen Einkaufs, wobei man ſich von keinen Nebenrückſichten leiten laſſe, 
ſondern lediglich ſein Augenmerk auf die Billigkeit und Güte der 
Waare richten müſſe. Intereſſant waren ſeine Bemerkungen über die 
Ab⸗ und Zunahme der Benutzung der Anſtalt. Mit der Gurken- und 
Kartoffelzeit nimmt der Befuch ab, mit Herannahen des Frühjahrs, zu, 
weil dann die Kartoffelvorräthe abnehmen. Wenn eine ſolche Anſtalt 
in einer Zeit wo das Brod fo wohlfeil iſt wie jetzt, beſtehen kann, fo 
dürfte ihr Beſtand wol überhaupt gefichert fein, natürlich unter Voraus⸗ 
ſetzung guter Verwaltung, wenn auch nicht bis zu der Aufopferung Wei⸗ 
ſenborn's, welcher, wie er ſcherzhaft erzählte, ſeiner Frau einmal ein 
Stück Speck aus der Speiſekammer abgeſchnitten habe, um ſeinen Haaſen⸗ 
braten damit zu ſpicken. „Gott gebe dem guten Werke ferne⸗ 
res Gedeihen!“ 


Speiſezettel der Chemnitzer Speifeanftalt. 
Porzion 6 und 12 Pfennige. 

Graupen mit Rindfleiſch. — Erbſen mit Schinken, — mit Leberwurſt. 
— Reis mit Rindfleiſch, oder Kartoffelſtückchen mit Kümmel und Rind⸗ 
fleiſch. — Linſen mit Bratwurſt, — mit Leberwurſt. — Hirſe mit Schwei⸗ 
nefleiſch. — Kartoffelmuß mit Wurſt. — Linſen mit Schweinefleiſch. — 
Fadennudeln mit Rindfleiſch. — Erbſen mit Bratwurſt. — Klöſe mit 
Schweinefleiſch, und ohne daſſelbe. — Linſen mit friſcher Schweißwurſt. 
— Sauerkraut mit Wellfleiſch. — Erbſen mit Kalbsbraten, — mit Wurſt. 
— Saure Kartoffeln mit Kochwildpret. — Erbſen mit Pökelſchweins⸗ 
knöchelchen, — mit Wurſt. — Kartoffelmuß mit Rehbraten, — mit Wurſt. 
— Kartoffelſtückchen mit Majoran. — Kartoffelmuß mit Schinken, — mit 
Leberwurſt. — Kartoffelklöſe mit friſcher Schweißwurſt. — Kartoffelmuß 
mit Schweinspökelbraten. — Kartoffelklöſe mit Meerrettig und Schweiß⸗ 
wurſt. — Kartoffelklöſe mit Meerretlig und Schweinefleiſch, oder Rehbra⸗ 
ten. — Kartoffelmuß mit Haaſenbraten, desgl. mit Rinderbraten. 

Beſſer als ſchöne Worte ſprechen flets Thatſachen und Zahlen. Aus 
dieſem Grunde unterlaſſen wir es, der hieſigen Speiſeanſtalt und ihrem 
nicht genug zu achtenden Vorſteher, dem nunmehrigen Ehrenbürger un⸗ 
ſerer Stadt, Auguſt Weiſenborn, eine lange Betrachtung zu wid» 
men und die ungeheure Thätigkeit und bewundernswerthe Umſicht zu 
preiſen; wir begnügen uns mit der einfachen Angabe in Zahlen A) der 
eingekauften und verwendeten Materialien, B) der unentgeldlichen Speiſe⸗ 
vertheilungen an Arme, C) der zu letzterem Zweck verwendeten Geſchenke, 
D) der Porzionenzahl, E) der Benutzung des Abganges und E) des von 
der Anſtalt erlittenen Verluſtes. Hierbei bemerken wir nur, daß ſolche 
Geſchenke der Anſtalt nicht zu Gute konmen, ſondern einzig und allein 
zu unentgeldlichen Speiſevertheilungen verwendet werden, die Anſtalt 
aber ſich ſelbſt erhält. Es iſt durchaus kein Almoſen, wenn Jemand 
Speiſe aus der Speiſeanſtalt entnimmt, fondern je mehr Abnehmer, deſto 
beſſer kann die Anftalt beſtehen, und es würde ein noch weit günſtigeres 
Reſultat ſich zeigen, wenn mehr Bewohner unſerer Stadt regelmäßig an 
der auf Grundſätzen vernünftiger Aſſoziazion errichteten Anſtalt Theil 
nähmen. Das Anlagekapital iſt noch unverſehrt vorhanden, denn am 
Schluſſe vorigen Jahres hatte die Anſtalt in Baar und aufgeſpeicherten 
Vorräthen ein Vermögen von 853 Thlr. 7 Ngr. 7 Pf., wozu noch ein 
Inventar von 200 Thl. an Werth kommt. — Wir bitten das Maſſen⸗ 
hafte nachſtehender Verzeichniſſe genau zu beachten: 
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un 


* A. Verbrauchte Materialien vom 11. Mai 1847 bis 
31. Dezember 1818. 

22,868 Pfund Rindfleiſch, 497 Pfd. Schweinefleiſch, 63 Pfd. Schöp⸗ 
ſenfleiſch, 377 Pfd. Wurſt, 531 Stück Bratwürſte, 44 Haſen, 6 Pfd. 
Speck, 56 Pfd. Schmeer, 140 Pfd. Kochwildpret, 176 Pfd. Flecke, 1494 
Zentner Reis, 973 Scheffel Hirſe, 62 Scheffel Graupen, 41 Scheffel 
Linſen, 1041 Scheffel Erbſen, 251 Scheffel Grütze, 3793 Pfd. Fadennu⸗ 
deln, 1781 Scheffel Kartoffeln, 24 Schock Kohlrüben, 48 Schock Weiß⸗ 
kraut, 100 Pfd. Bohnen, 18 Schock Kohlrabi, 103 Schock Möhren, 13 
Schock Sellerie, 20 Schock grüne Zwiebeln, 14 Scheffel dürre Zwiebeln, 
331 Schock Peterſilie, 6067 Pfd. Mehl, 8 Faß Sauerkraut, 3 Tonnen 
Häringe, 34 Schock desgl., für 75 Thlr. 15 Ngr. Weißbrod, 9 Schock 
Eier, 7302 Pfd. Salz, 19 Pfd. Muskatenblumen, 20 Pfd. Pfeffer, 4481 
Kannen Eſſig, 6 Pfd. Kümmel, 2 Schock Meerrettig, 1 Faß ſaure Gur⸗ 
ken, 256) Scheffel Steinkohlen, 188 Schock Lohkuchen, 2000 Stück Torf⸗ 
ziegel, 11 Klafter Holz. 7 

B. Unentgeldliche Speiſevertheilungen an Arme: 

die Porzion 10 Pf. 
1000 Porz. den 25. Dezember 1847. 
1000 = » 24. Marz 1 


750 = = 16. April = 
50 > = 6. Mai 5 
10 = = 9. . 
100 = -» 10. = 5 
50 = 11. 5 
10 = 12. R 
1364 = (273 halbe Porz.) den 13. Mai 1848. 
40 - den 15. Mai 1848. 
94 = 16. 5 
50 - „16. Pi 
22 = 17. = * 
16 = 18. . 
116 = » 19. = = \ 
16 = = 20. = = 
1500 = 23. = 
20° 26. 5 
1500 = = 4. September 1848. 


55804 Porz. j 
Die Porz. 12 Pf. 
1500 Porz. den 25. Dezember 1848. 
1000 = = 1. Januar 1849. 
200 = Monat Januar 1849. 
2700 


5580% 
82804 Porzionen in Summa. 
C. Geſchenke zur Verwendung für Speiſevertheilungen 
an Arme vom 1. Okt. 1848 bis 1. Febr. 1849. 
Hr. Riedig 4 Thlr., Hr. Brgmſtr. Müller 3 Thlr., Hr. David Oehme 


2 Thlr., Hr. Carl Löhnert 5 Thlr., Hr. Vetterlein 15 Ngr., Hr. Hey⸗ 
mann 1 Thlr., Hr. Riedig 3 Thlr. 4 Ngr., Hr. Hauptmann Zanthier 


5 Thlr. 15 Ngr., Hr. Creuznach 4 Thlr., Hr. Francois 3 Tylr., Hr. 


Aug. Richter 30 Thlr., Hr. Otto Ruppert 1 Thlr., Druckkoſtenüberſchuß 
4 Thlr., Hr. Heyn 1 Thlr., Hr. Riedig 1 Thlr 27 Ngr., Hr. Heymann 
3 Thlr., Hr. G. Hübner (3 Scheffel Erbſen) 6 Thlr. 15 Ngr., Hr. 
Eiſenſtuck aus Annaberg 4 Thlr. 25 Ngr., Hr. Reg.⸗Rath v. Hake, 
(5 Scheffel Korn) 10 Thlr. 15 Ngr., Hr. Amtshptm. Brückner (desgl.) 
10 Thaler 15 Ngr., Hr. v. Stern 2 Thlr., Hr. Maurermſtr. Erler 
(1 Scheffel Kartoffel) 20 Ngr., Hr. Lindner (desgl.) 20 Ngr., aus der 
Hilfskaſſe 3 Thlr. 15 Ngr. 7 Pf., Hr. Reg.⸗Rath v. Hake (15 Scheffel 
Korn) 32 Thlr. 15 Ngr., Staatsregierung 100 Thlr. 
Summa: 243 Thlr. 21 Ngr. 7 Pf. 
D. Im Ganzen ſind aus den unter A. angegebenen 
Materialien gekocht worden: 227,920 Porzionen. 
E. Benutzung des Abgangs ꝛc. 

Es wurden eingenommen für Hundefutter 9 Thlr. 3 Ngr. 6 Pf., 
Knochen 14 Thlr. 13 Ngr. 5 Pf., Kartoffelſchalen 11 Thlr. 23 Ngr., 
Spühlig 1 Thlr. 14 Ngr., Felle 5 Thlr. 15 Ngr. 

F. Verluſt an nicht abgegangenen und zu halbem Preiſe 
verkauften Speiſen: 152 Thlr. 


Techniſche Korreſpondenz. 


Schleuſingen, 20. April 1849. Herrn Friedrich Georg Wieck in 
Dresden. Es gereicht mir zu großem Vergnügen Ihnen anzeigen zu 
können, daß die Herrn Meebold und Komp. in Heidenheim a. B. 
in Würtemberg, meinen Doppel⸗Webſtuhl für den ſehr mäßigen Preis 
von 37 Thlr. Pr.⸗Kour., exclusive der Gewichte und Verpackungs⸗Spe⸗ 
ſen, ſolid und exakt gearbeitet, liefern. Die Gewichte laſſen ſich durch 
Steine oder altes Eiſen leicht erſetzen. j 

In Brüſſel wurden kürzlich auf Veranlaſſung des Gouvernements 
Verſuche auf meinem Doppelſtuhl, mit Leinen gemacht, 40er Zettel und 
60er Eintrag à 88 Faden auf dem franz. Zoll, die ſowol in Quantität 
als auch wegen feſter egaler Qualität vollkommen befriedigten; wodurch 
die Zweifel, ob ſich meine Erfindung auch für die Leinenweberei ganz 
gut eigne, gänzlich beſeitigt ſind. Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß 
mit gleich günſtigem Erfolge auch glatte Wollen- und Seidenſtoffe auf 
meinem Doppelſtuhle zu weben ſind. 


Mit aller Achtung Ihnen ergeben Daniel Schwarz. 


Allgemeiner Anzeiger. 
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Poſtämter zu beziehen: 
Anweiſung 
zu einem neuen Verfahren, 


Baumwolle und Wolle mittels eines inländiſchen, bis jetzt nicht verwendeten, 
faſt werthloſen Stoffes eben ſo ſchön gelb und eben ſo haltbar zu 
färben, als durch die ausländiſchen Farbeſtoffe, 
wodurch Hürbereien die Ausgabe für letztere vollſtändig erſparen können. 


Von 
G. Mudolph, Färbermeiſter 


Preis 2 Thlr. oder 3 Fl. 30 Kr. rhein., oder 3 Fl. KM, 
Dieſe böchſt wichtige Entdeckung, durch deren Anwendung auch den kleinſten Färbereien große 
m ö i Prof. Dr. Haſſenſtein in pf ens vielfältig 
geprüft und hat derſelbe die Schrift ſelbſt bevorwortet und angele entlichſt empfoh 
einrich Brügmann. 


Summen erſpart werden können, iſt von Herrn 


Leipzig, im Mai 1849. 


Verlag von Robert Bamberg. 


Wichtige Eutdeckung für Färber. 


So eben hat die Preſſe verlaſſen und. iſt auf Beſtellung durch alle Buchhandlungen und 


Leipgig und Chemnitz. 


Bei Robert Bamberg in Leipzig iſt er⸗ 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Beleuchtung mit Gas 
aus Stein⸗ und Braunkohlen, Torf, 
Oel, Fett, mineraliſchen und vegetabi⸗ 

liſchen Harzen u. ſ. w. 
Mit vorgaͤngigen Unterſuchungen uͤber den 
Gehalt dieſer Brennmaterialieg, ihr Leucht⸗ 
vermögen und ihre ökonomiſche Anz 

Direktor der engliſchen Gasanſtalt, 

und 
Pelonze, Sohn 
Vier Hefte. Preis 21 Thaler. 


wendung te. dc. 
Von 
\ Profeſſor der Chemie in Paris. 
Ins Deutſche von H. Bruhn, Chemiker. 
Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


elouze, Vater 
en. Mit 24 erliuternden Hthographirten Tafeln. 


